
Dennoch Hoffnung? Predigt zu Psalm 85

Liebe Gemeinde,

was das Volk Israel am 7. Oktober erlebt hat, verschlägt einem die Sprache. Viele von uns 

haben Berichte darüber gelesen oder gesehen. Vielleicht geht es manchen wie mir: es fällt 

mir schwer, mehr als nur einige wenige Absätze zu lesen. Zu grausam ist das, was 

palästinensische Männer Frauen und Kindern, Männern und Greisen angetan haben. Selbst 

Journalisten, die seit Jahrzehnten Berichte über Gräueltaten weltweit verfolgen, sind 

erschüttert von dem Ausmaß dieser Barbarei. Und das alles nicht aus einem Affekt heraus, 

sondern von langer Hand geplant, sorgfältig vorbereitet und trainiert. Das, was nach der 

Gründung des Staates Israel im Jahr 1948 nie wieder geschehen sollte, ist eingetreten: 

Jüdinnen und Juden waren wehrlos brutalster Gewalt ausgesetzt. Die Ereignisse vom 7. Ok-

tober werden noch lange nachklingen. Sie werden das zukünftige Miteinander oder 

Gegeneinander von Israelis und Palästinensern prägen.

 Vielleicht fragen Sie sich, warum ich hier im Gottesdienst über diese Dinge spreche. Es 

ist schließlich nicht die Aufgabe der Predigt, die Nachrichten zu wiederholen. Dass ich heute 

trotzdem über diese Ereignisse spreche, hat einen gewichtigen Grund: Israel ist das Volk 

Gottes. Nicht, weil Israel so ein großartiges Volk wäre oder weil die Juden einzigartige 

Menschen wären, sondern weil Gott dieses Volk geliebt hat und immer noch liebt - wir 

haben es eben in der Schriftlesung gehört. Israel ist sein erwähltes Volk. Das gilt bis heute. 

Wenn es um Israel geht, geht es darum immer auch um uns, um unseren Glauben, um 

unsere Hoffnung. Der Gott Israels ist auch unser Gott. Er ist es, auf den auch wir unser 

Vertrauen setzen. Wer Israel angreift, greift auch die Kirche, greift auch uns Christen an. 

Auch wenn wir es vergessen haben sollten, dass wir untrennbar zusammengehören; auch 

wenn wir gar nicht merken, dass der Angriff auch uns gilt. Der Hass und die Ablehnung gilt 

uns wie ihnen, dem verhassten “Westen” ebenso wie dem Staat Israel.

 Es gibt noch einen zweiten Grund dafür, dass ich dieses Thema heute aufnehme. Was 

Israel am 7. Oktober erlebt hat, ist auch ein biblisches Thema. In der Bibel kommen solche 

schlimmen Erfahrungen des Volkes Israel immer wieder zur Sprache. Israel war ja immer ein 

kleines, unbedeutendes Land. Wenn größere Völker ihre Imperien ausbauten, war das 

kleine Land am Mittelmeer meist eine leichte Beute. So haben die Israeliten viele 

Niederlagen erlebt und unzählige Gewalttaten über sich ergehen lassen müssen. Die Bibel 

erzählt nicht nur von diesen schlimmen Erfahrungen, sie versucht auch, sie theologisch zu 

verarbeiten. Die Frage ist ja: Wie sollen Menschen, die solche Gräueltaten erleben, an 

ihrem Vertrauen auf Gott festhalten? Hätte Gott sie nicht vor ihren Feinden schützen 

müssen? Hätte Er ihnen nicht die Macht geben müssen, den Angriffen erfolgreich zu 

widerstehen?

 Die Antwort, die die Bibel auf solche Fragen gibt, macht es dem Volk Israel nicht leicht. 

Fast immer suchen die Propheten und Psalmdichter die Schuld beim Volk selbst. 

Mangelndes Vertrauen auf Gott oder Ungehorsam gegenüber seinen Geboten sehen sie als 

Grund für die Katastrophe. Und den Umgang mit den Armen und Bedürftigen, den 

Wehrlosen im Land. Für die Propheten sind die Schwächsten in der Gesellschaft oft die 

Messlatte, an der sie den Zustand des Landes ablesen. Dieser biblische Umgang mit 

Katastrophen wirkt bis heute nach. Schon bald nach dem Massaker vom 7. Oktober haben 

sich Menschen in Israel gefragt, woran es liegt, dass ein solches Unglück über ihr Land 

hereingebrochen ist. Und wie zu Zeiten der Propheten suchen auch heute viele die Schuld 

bei sich selbst: in den politischen Fehlentscheidungen der Regierung, in der Gleichgültigkeit 

gegenüber der Situation der Palästinenser, in der Arroganz der Mächtigen. Diese Stimmen 



dürften nach Ende des jetzigen Krieges noch lauter werden, ohne dass darüber die 

Verbrechen der Hamas vergessen oder relativiert würden.

 Aber es gibt noch eine andere Seite, die für die Auseinandersetzung mit solchen 

schlimmen Erfahrungen in der Bibel wichtig ist: neben der Klage und der Selbstanklage 

klingt so gut wie immer auch Hoffnung an: die Hoffnung, dass das Volk umkehren und einen 

neuen Anfang machen kann; die Hoffnung, dass Frieden wieder möglich sein wird. Gott will 

nicht das Unglück seines Volkes, er will, dass das Volk umkehre und lebe. Ohne Hoffnung 

aber gäbe es keine Umkehr und keinen Neuanfang. Auch davon ist im Volk Israel durch die 

Zeiten hindurch etwas geblieben: eine Art unverwüstlicher Hoffnung, dass es dennoch 

weitergehen kann und wird; dass dennoch Frieden möglich ist, auch wenn es immer noch 

und immer wieder zu Kriegen, Gewalttaten und Terroranschlägen kommt. Ob auch heute 

die Rückkehr zur Hoffnung auf Frieden möglich sein wird, vermag wohl noch niemand zu 

sagen. Im Augenblick sitzen die Verletzungen tief, die Erfahrung der Schutzlosigkeit, des 

Verrats und des fehlenden Mitgefühls.

Einer der Bibeltexte, die für den heutigen Sonntag vorgesehen sind, geht auf eine solche 

Situation zurück, wie Israel sie heute erlebt. Es ist der Psalm 85. Ich lese den ersten Teil:

HERR, der du bist vormals gnädig gewesen deinem Lande

und hast erlöst die Gefangenen Jakobs;

der du die Missetat vormals vergeben hast deinem Volk

und all ihre Sünde bedeckt hast;

der du vormals hast all deinen Zorn fahren lassen

und dich abgewandt von der Glut deines Zorns:

Stelle uns wieder her, Gott unseres Heils,

und lass ab von deiner Ungnade über uns!

Willst du denn ewiglich über uns zürnen

und deinen Zorn walten lassen für und für?

Willst du uns denn nicht wieder erquicken,

dass dein Volk sich über dich freuen kann?

HERR, zeige uns deine Gnade und gib uns dein Heil!

Das Volk Israel liegt am Boden. Feindliche Mächte sind über das Land hereingebrochen, 

haben es verwüstet und zerstört. In dieser Situation wendet sich der Psalmbeter an Gott. Er 

ist für ihn die einzige Adresse, an die er sich wenden kann mit seinen Klagen, mit seinem 

Leid und mit seiner Hoffnung. Er erinnert Gott daran, dass er doch früher dem Land gnädig 

gewesen ist, selbst wenn er den Israeliten gezürnt hat. Früher hat er ihre Verfehlungen 

vergeben und seinen Zorn fahren lassen. Darauf hofft der Psalmbeter auch jetzt. Darum 

fleht er Gott an: Stelle uns wieder her, Gott unseres Heils, und lass ab von deiner Ungnade 

über uns! Dass es Gründe für den Zorn Gottes gibt, bezweifelt er nicht. Aber das war doch 

früher auch nicht anders. Anders ist, so empfindet es der Beter, dass Gott seinem Volk jetzt 

nicht vergibt, dass sein Zorn kein Ende nimmt und die Rettung des Volkes auf sich warten 

lässt. So betet er: Willst du denn ewiglich über uns zürnen und deinen Zorn walten lassen für 

und für? Gott könnte sein Volk aus der Hand seiner Feinde befreien. Er könnte das Land 

wiederherstellen, so dass die Israeliten wieder frei und ungehindert in ihrem Land leben 

können. Warum tut er es nicht? Warum setzt er dem Unglück kein Ende? Der Psalmbeter 

weiß keine Antwort. So bleibt ihm nur, an die Güte Gottes zu appellieren: HERR, zeige uns 

deine Gnade und gib uns dein Heil!

 Ich weiß nicht, wie es Menschen heute in Israel mit Worten wie in unserem Psalm geht. 

Israel ist heute ein wehrhaftes Land. Nachdem sich der noch junge Staat in den Kriegen von 



1948, 1967 und 1973 erfolgreich gegen die Angriffe der übermächtigen arabischen 

Nachbarn verteidigt hat, ist das Land selbst zu einer militärischen Macht im Nahen Osten 

geworden. Gegen viele Angriffe kann Israel sich militärisch verteidigen. Und doch bleibt das 

Land verwundbar; das Massaker der Hamas am 7. Oktober hat es von neuem gezeigt. Mit 

militärischer Gewalt allein lässt sich kein dauerhafter Frieden gewinnen. 

 Die Propheten der Bibel warnen immer wieder davor, allein auf die Macht der eigenen 

Waffen zu setzen. Sie fordern stattdessen Gott-vertrauen und eine gesellschaftliche 

Ordnung, die seine Geboten entspricht. Ohne Gerechtigkeit im Land ist auch der Friede 

nicht zu haben. Eine gerechte Ordnung aber kriegen wir Menschen nicht hin, heute so 

wenig wie damals. Wann immer eine Seite Entgegenkommen zeigt, deutet die andere es als 

Schwäche; der nächste Angriff lässt nicht lange auf sich warten. Frieden ist es, was alle 

Seiten brauchen und doch so unendlich schwer zu erreichen ist. Das weiß auch der Beter 

von Psalm 85. Darum reicht seine Hoffnung weiter als nur bis zur Wiederherstellung dessen, 

was war. Nichts wäre damit gewonnen, wenn am Ende des Krieges ein Zustand wie vor dem 

7. Oktober wieder hergestellt werden könnte. Da gab es keinen Frieden im Land und keinen 

Frieden zwischen Israel und den Palästinensern. Es gab Aufruhr und Protest im Inneren und 

eine angespannte Ruhe nach außen. Der Beter von Psalm 85 ringt mit der Frage, wie es 

wieder Frieden geben kann. Für ihn kann es Hoffnung auf wirklichen Frieden nur dann 

geben, wenn Gott selbst für Frieden und Gerechtigkeit sorgt. Mit eindrücklichen Worten 

buchstabiert er seine Hoffnung aus:

Könnte ich doch hören, was Gott der HERR redet,

dass er Frieden zusagte seinem Volk und seinen Heiligen,

auf dass sie nicht in Torheit geraten. 

Doch ist ja seine Hilfe nahe denen, die ihn fürchten,

dass in unserm Lande Ehre wohne; 

dass Güte und Treue einander begegnen,

Gerechtigkeit und Friede sich küssen; 

dass Treue auf der Erde wachse

und Gerechtigkeit vom Himmel schaue; 

dass uns auch der HERR Gutes tue

und unser Land seine Frucht gebe; 

dass Gerechtigkeit vor ihm her gehe

und seinen Schritten folge. 

”Dass Gerechtigkeit und Frieden sich küssen” ist zu einem eindrücklichen Bild geworden für 

das Ideal, das den Propheten der Bibel vorschwebt. So innig miteinander verbunden, so ver-

traut miteinander müssten Gerechtigkeit und Frieden sein wie ein liebendes Paar. Nur wo 

Gerechtigkeit sich ausbreitet, kann auch Friede wachsen. Nur wo beide innig miteinander 

verbunden die Geschicke eines Landes bestimmen, lässt der Segen Gottes nicht auf sich 

warten: da wächst Treue auf der Erde und Gerechtigkeit schaut vom Himmel, da gibt das 

Land seine Frucht und Gerechtigkeit wird zu seinem Markenzeichen.

 Solchen Frieden, solche Gerechtigkeit können wir selbst nicht schaffen. Dazu muss Gott 

selbst Hand anlegen. Das ist es, worauf der Psalmbeter hofft: Könnte ich doch hören, was 

Gott der HERR redet, dass Er Frieden zusagte seinem Volk und seinen Heiligen, so spricht er 

voller Sehnsucht. Gott selbst müsste eingreifen und seinen Frieden ausbreiten. Nur so kann 

es den grundlegenden Wandel geben, auf den der Beter hofft. Vielleicht ist es das, was auch 

das Volk Israel heute braucht: dass Gott selbst dem Frieden einen Weg bahnt, wo 

Menschen nur noch lauter Sackgassen sehen; dass Gott selbst Gerechtigkeit herbeiführt, wo 

Menschen sich gegenseitig misstrauen und benachteiligen; dass Gott selbst den Hass in den 



Herzen überwindet und gegenseitiges Vertrauen wachsen lässt. Vielleicht ist es das, was wir 

heute tun können, dir wir als Zuschauer aus der Ferne mit bangen und beten: die Hoffnung 

wach halten, dass Gott selbst Frieden schaffen kann und will. Dass seine Hilfe nahe ist 

denen, die Ihn fürchten, auch wenn im Augenblick gar nichts davon zu sehen ist. Halten wir 

die Hoffnung wach, dass auch heute gilt, was der Prophet Jeremia einst den Israeliten in der 

babylonischen Gefangenschaft zusagen durfte: Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über 

euch habe, spricht der HERR: Gedanken des Friedens und nicht des Leides, dass ich euch gebe 

Zukunft und Hoffnung. Amen.


